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3n SÖfeneltfg .gauptftabt Rotten unterbeffen fämtüdje
europäifhen ©roßmähte ilfte ©efanbtfhaften errichtet. Ser
§errfher, gum häufigen Serfeljre mit ben SBeißen gegmuugett,
ernannte im ©inberftänbnig mit ben ©roßen feineg Uîeid)e8

31g gum ©taatgminifter. Sag erleichterte ben Serfeßr
unb bag gegenfeitige Zutrauen. Sieben ber Söfung außer®

unb innerpolitifher ißrobteme fud)te ber SOÎinifter aud) boltg®

wirtfhaftlid) gum beften ber Sebölfermtg gu wirfen. 3n ber

probing SBotega legte er Söiinen an, um bie reichen SJttneral®

fdjäße gu heben, er forgte für günftigere 21bfüljr ber Saffee®

©raten aug ®affa unb half an ber ©rünbung ber abeffinifhen
Staatgbanf mit.

Ser $önig ber Könige berfiel in feinem 211ter etnem

unheilbaren Siechtum, bag feine gerfeßenben Dîeflejçe auch auf
SDÎeneliïg ©eift warf. Sie geiftige ©pannïraft lieh nad). Slg,
beffen ©djultern aügubiet gu tragen hatten unb beut für feine

21rbeit menig Sau! warb, faßte ben ©ebanfen, fith gurücfgu®

giehen. SBeitere ©rünbe für feinen SlmtgrücEtritt maren feine

SBünfhe, bah ben beiben Söhnen eine europäifhe ©rgießung

guteil werben möge.
3m Sahre 1906 würbe 31g nad) 3ürid) gerufen, tuet! fein

©chwiegerüater auf bem Sobbett lag. Son bort aug reid)te

er fein ©ntlaffungggcfud) alg fötinifter ein, bag gwar erft
9JteneIitg Sahfolger genehmigte.

glicht lange war eg 31g bergönnt, feinen wohlberbtenten
ütuheftanb mit greuben gu geniehen. 3m 2lpril 1913 befiel ihn
eine Sungeneutgünbung, bon ber er fid) nicht mehr erholte.
21m 7. 3anuar 1916 berfd)ieb er. Ser Sriegglärm übertönte
bag Segräbnig be§ grohen ©djweigerg. Sennod) gweifeln wir
teinen 2lugenblid baran, bah fein SBerï ebenfobiel wert ift,
alg bag eineg gefeierten fpeerfüßrerg bon heute.

©in einfadjeg Senîmal fdjmüdt fein ©rab. ißrof. Dr.
ßonrab Seiler errichtete ihm mit feinem feljr intereffanten
Suche „211freb Slg" (Serl. §uber & Sie., grauenfelb) ein wei®

tereg. 21itg ihm entnahmen wir bie Angaben gu ber bor®
ftehenben ©djilberung; auch öie gugehörigen ©lidjég ftammen
aug &em 2Berï. Sag gröhte Senfmal wirb ihm aber in ben
Çergen beg Solfeg blühn, bem er beinahe 30 3al)ce lang
treu unb felbfttog gur ©cite geftanben unb bem er ben 2Beg
gur §öhe gewiefen hat.

5)ie neue Sc^tocig.
h.

9Äan fprießt in unfern Sagen biel bon ber äußern
unb ber inn er n gront. Unb bieg nicht nur in ben £rieg=
fuhrenben Säubern, fonbern aud) bei ung in ber Schweig.
3u ber Sat broht ung bie ©efaßr nicht nur bon 21uhcn, fon-
bem ebenfofeljr bon 3nnen. Ser äuhern Dîot fteht bie innere
Jcot gegenüber. Unfer ©hweigertum ift feanf big in bie
«Bürgeln hinab ; unfere hiftorifdien 3beale finb inhaltsleer,
«wag fageu ung heute noch Segriffe wie Semofratie, Freiheit,
Saterlanb? Uîitr fo biel wie fie unfere Sntereffen beefen. Sie
Schweiget Sebife „Stile für ©inen unb ©iner für 2111e" ift
gur hphten Ißhrafe geworben. Sag hat fid) mit fd)tedlid)er
Seutlicßfeit offenbart, alg beim Srieggaugbruch bie fdjamlofe
§amfter=, Schieber® unb ©pe!ulantenwirtfd)aft einfette. 21He

©äjleufen ber ©elbftfudjt fd)ienen bamalg geöffnet worben gu
fein. Sie fteljen gur Stunbe nod) offen, troß ben 2lnftreng=
uitgen ber Sehörbeu, fie gu fcßließen, troß ber Erbitterung
unb Sergweiflung ber notleibenben Sebölferunggfchid)ten, bie
je länger befto mehr bie Uîettung nur bon einem gewaltfamen
Umfturg erhoffen. SBemt wir fo weiter fahren, treiben wir
rettungglog bem Slbgrunb entgegen.

Sie ©rfenntnig biefer ©efafr ift in bie weiteften Greife
gebrungeu. fflîan fud)t mit ©ifer nach einem Stugweg. 21uf
ber einen ©eite fieht man bie Urfache ber mißlichen Sage in
ber Ulatur ber Sfenfhen; ehbebor bie Sfenfhen fid) beffern,
werben bie ffuftänbe nicht beffer werben; in erfter Sinie alfo
jene beffern, bann werben biefe bon felbft gut. 2tuf ber am

bern Seite ftehen bie Seute, bie erft neue, beffere @inrid)tungen
fd)affen möchten: ©efeße gegen SBucher unb Slugbeutung ic.
unb bie glauben, auf biefe SBeife bie 9îot unb bie Ungufriebeu®
heit unb ben Slaffenljaß, aber auch bag Safter aug ber Sßelt
fchaffen gu fönnen. ^rofeffor Sagag befennt fich mit feinem
Suche gu ber ÜJfeinung ber lectern, ©r wirb auf biefer Seite
bolle guftimmung finben, währenb bie anberu fie ihm berfagen
wirb. @g ftehen fich ^mei SBeltanfchauitngen gegenüber: Siefe,
bie alte, peffimiftifhe, bie ben S)ienfcl)eu alg bon Statur aug
fd)led)t anfieht, unb barum bon menfd)Iid)en Einrichtungen nid)tg
erhofft, unb bie neue, optimiftifd)e, bie au bag ©ute im ÜJtem

fdjen glaubt unb bag §cil bon feiner befferen @infid)t erwartet.
2Ber Steueg fd)affen will, muff 2llteg nieberrei|en. 9tagag

tut eg fd)onungglog. @g gibt feine Sdjweig mehr, bie biefen
Stamen berbieut : bag ift feine üUtetnung. Ser ed)te Schweiger^
geift ift berfd)munben. 2öir hüben nid)t Sreue gegen ung ge=

geigt. SBir f^wiegen ftumm, alg Selgien überfallen würbe.
®g fehlte ung ber ©laitbe an unfer eigeneg ©taatgibeal, an
bag Utecht ber tleinern Staaten. Ung fehlte ferner ber ©taube
an bie Semolratie. SBir fprachen in ber Schweig fd)on gering®
fchäpig bon ipr, berfüljrt bort ben 3been unb ben ©ebanfen®
gängen, bie loir aug beutfehen Süchern unb Rettungen ung
aneigneten, ohne fie tritifd) gu Perarbeiten. SMr fd)impften
in gebanfenlofer Stadjäffung beutfetjer Srieggpolemif über bie
grangofen unb ©nglanber, benen mir unfere politifchen Sbeale
berbanfen; über bag ©nglanb, bag Schiller einft bie „Sprantten®
wehre" genannt, bag ©uropag greipeitghort war, bag beg
öftern für ung eingeftanben ift. 2Bir berad)teteu Serbien, bag
ein fleineg Sanb ift wie bie ©d)weig, machten uubefeljen alle
Slrgumcnte gegen bag Sötfein aug beutfch=öfterreichifcher Quelle
gu ben unfrigen; im Kampfe gweier ißringipien ber 2Belt=
gefcpichte, beg Slbfolutigmug unb ber Scmofratie, ftellten wir,
bie altefte Uvcpublif ber SBelt, ung auf bie ©eite beg Slbfolit®
tigmug. Sag war fchon üor bem Kriege fo. Schon am §aager
griebengfongref) ftanben wir an Seite Seutfcplanbg, bag bag
©chiebggericht ablehnte. SBir lehnten ein Angebot Stalieng,
bah Streitigfeiten fd)iebggerid)tlich geregelt werben follten, mit
berlepeubcm SDtihtrauen ab. Sie gleiche ©ebanfenlofigfeit be®

herrfâjte bielfad) unfere innere ißolitif. 2Bir machten auch h'^
ben ©rohftaaten nad). SBir betaunten ung gur Uteal®, b. h- gur
©ewaltpolitit ©ine ißartei beanfprud)te bie S)tad)t unb bie
SBeigheit, bag Solî gu feinem beften gu leiten. Siefe SOtadjt®
politit fannte feine ßompromiffe. Sarum würbe ber Sageg®
tampf gum rohen ißartei® unb Sntereffenîampf.

_

Sie fd)Weigerif(he Semofratie ift im Serfall. Sie monar®
d)iftifd)e Senfiueife nimmt in itnferem Sotfe überhanb, ge=
nährt bitrd) bie „Serliner 2Bod)e" unb „©arteidaube" mit
ben unbermeiblichen Äaiferbilbern, ben fühlid)en Utomanen, in
benen ber §ufarenleutnant bie§elbenroHe fpielt w. Seim Sîaifer®
befuch offenbarte fid), wie meit wir fchon für bie iDîonarhte reif
ffnb ; unfer Sntereffe für bag „Oberhaupt ber beutfhen 9îa=
tton" war niht republifanifh begrengt. ©aug monarhtft'f^
tft unfer ©laube an bie Unfehlbarkeit unb Unantaftbarfeit un®
ferer Sehörbeu. Sag 2Imt fhafft auh ben Stimbug. Sie
©taatgmad)t umgibt fih mit einer wahren SBolfe bon ©hr=
furht. Sie Sritit wirb gehaßt; fie wirb bigtrebigiert, ber®
feumbet, geähtet. 2lbfolutigmug berträgt feine fêritiî. Ser
Sunbegrat benußte feine biftatorifhen ßrieggbol!mad)ten, um
gefc|geberifhe Sorlagen (iproporg) entgegen ber Serfaffuttg
ber Soltgabftimmuug gu entgieheu unb hmtauguhalten. ©egen
Dag murrenbe Soll rebete man in ber „Sprache beg UJÎafhmen®
gewehrg". Siefer unbento!ratifd)e ©eift übertrug fih längft
fhou auf unfere Sürofraten. SBir laffen ung bon unferen
Seamtcn, bom Sdjalterjüngling an big gitm Uîegierunggrat,
auf eine SBeife alg Untertanen behanbeln, bie bon republi®
tanifh®bemotratifher SBürbe wenig mehr erfennen läßt.

So gehen wir in böllig ungulängliher ®eife gerüftet ben

tommenben fd)ioeren Reiten entgegen. Stau proppegett ung,
baß biefer trieg in feßwere fogiale kämpfe augtaufen werbe. SBie

merben fih unfere Sehörben, unfere Seamten mit btefen ©r®

etgniffen abfinben? 21ug bem ©eift he«^ in bem fte er®
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In Meneliks Hauptstadt hatten unterdessen sämtliche

europäischen Großmächte ihre Gesandtschaften errichtet. Der
Herrscher, zum häufigen Verkehre mit den Weißen gezwungen,
ernannte im Einverständnis mit den Großen seines Reiches

Jlg zum Staatsminister. Das erleichterte den Verkehr
und das gegenseitige Zutrauen. Neben der Lösung außer-
und innerpolitischer Probleme suchte der Minister auch Volks-

wirtschaftlich zum besten der Bevölkerung zu wirken. In der

Provinz Wolega legte er Minen an, um die reichen Mineral-
schätze zu heben, er sorgte für günstigere Abfuhr der Kaffee-
Ernten aus Kassa und half an der Gründung der abessinischen

Staatsbank mit.
Der König der Könige verfiel in seinem Alter einem

unheilbaren Siechtum, das seine zersetzenden Restexe auch auf
Meneliks Geist warf. Die geistige Spannkraft ließ nach. Jlg,
dessen Schultern allzuviel zu tragen hatten und dem für seine

Arbeit wenig Dank ward, faßte den Gedanken, sich zurückzu-
ziehen. Weitere Gründe für seinen Amtsrücktritt waren seine

Wünsche, daß den beiden Söhnen eine europäische Erziehung
zuteil werden möge.

Im Jahre 1906 wurde Jlg nach Zürich gerufen, well sein

Schwiegervater auf dem Todbett lag. Von dort ans reichte

er sein Entlassungsgesuch als Minister ein, das zwar erst

Meneliks Nachfolger genehmigte.
Nicht lange war es Jlg vergönnt, seinen wohlverdienten

Ruhestand mit Freuden zu genießen. Im April 1913 befiel ihn
eine Lungenentzündung, von der er sich nicht mehr erholte.
Am 7. Januar 1916 verschied er. Der Kriegslärm übertönte
das Begräbnis des großen Schweizers. Dennoch zweifeln wir
keinen Augenblick daran, daß sein Werk ebensoviel wert ist,
als das eines gefeierten Heerführers von heute.

Ein einfaches Denkmal schmückt sein Grab. Prof. Dr.
Conrad Keller errichtete ihm mit seinem sehr interessanten
Buche „Alfred Jlg" (Verl. Huber à Cie., Frauenfeld) ein wei-
teres. Aus ihm entnahmen wir die Angaben zu der vor-
stehenden Schilderung; auch die zugehörigen Clichés stammen
aus dem Werk. Das größte Denkmal wird ihm aber in den
Herzen des Volkes blühn, dem er beinahe 30 Jahre lang
treu und selbstlos zur Seite gestanden und dem er den Weg
zur Höhe gewiesen hat.

Die neue Schweiz.
il.

Man spricht in unsern Tagen viel von der nußern
und der innern Front. Und dies nicht nur in den krieg-
führenden Ländern, sondern auch bei uns in der Schweiz.
In der Tat droht uns die Gefahr nicht nur von Außen, son-
dem ebensosehr von Innen. Der äußern Not steht die innere
Not gegenüber. Unser Schweizertum ist krank bis in die
Wurzeln hinab; unsere historischeu Ideale sind inhaltsleer.
Was sagen uns heute noch Begriffe wie Demokratie, Freiheit,
Vaterland? Nur so viel wie sie unsere Interessen decken. Die
Schweizer Devise „Alle für Einen und Einer für Alle" ist
zur hohlen Phrase geworden. Das hat sich mit schrecklicher
Deutlichkeit offenbart, als beim Kriegsausbruch die schamlose
Hamster-, Schieber- und Spekulautenwirtschaft einsetzte. Alle
Schleusen der Selbstsucht schienen damals geöffnet worden zu
sein. Sie stehen zur Stunde noch offen, trotz den Anstreng-
ungen der Behörden, sie zu schließen, trotz der Erbitterung
und Verzweiflung der notleidenden Bevölkerungsschichten, die
je länger desto mehr die Rettung nur von einem gewaltsamen
Umsturz erhoffen. Wenn wir so weiter fahren, treiben wir
rettungslos dem Abgrund entgegen.

Die Erkenntnis dieser Gefahr ist in die weitesten Kreise
gedrungen. Man sucht mit Eifer nach einem Ausweg. Auf
der einen Seite sieht man die Ursache der mißlichen Lage in
der Natur der Menschen; ehbevor die Menschen sich bessern,
werden die Zustände nicht besser werden; in erster Linie also
jene bessern, dann werden diese von selbst gut. Auf der an-

dern Seite stehen die Leute, die erst neue, bessere Einrichtungen
schaffen möchten: Gesetze gegen Wucher und Ausbeutung rc.
und die glauben, auf diese Weise die Not und die Unzufrieden-
heit und den Klassenhaß, aber auch das Laster aus der Welt
schaffen zu können. Professor Ragaz bekennt sick mit seinem
Buche zu der Meinung der letztern. Er wird auf dieser Seite
volle Zustimmung finden, während die andern sie ihm versagen
wird. Es stehen sich zwei Weltanschauungen gegenüber: Diese,
die alte, pessimistische, die den Menschen als von Natur aus
schlecht ansieht, und darum von menschlichen Einrichtungen nichts
erhofft, und die neue, optimistische, die an das Gute im Men-
scheu glaubt und das Heil von seiner besseren Einsicht erwartet.

Wer Neues schaffen will, muß Altes niederreißen. Ragaz
tut es schonungslos. Es gibt keine Schweiz mehr, die diesen
Namen verdient: das ist seine Meinung. Der echte Schweizer-
geist ist verschwunden. Wir haben nicht Treue gegen uns ge-
zeigt. Wir schwiegen stumm, als Belgien überfallen wurde.
Es fehlte uns der Glaube an unser eigenes Staatsideal, an
das Recht der kleinern Staaten. Uns fehlte ferner der Glaube
an die Demokratie. Wir sprachen in der Schweiz schon gering-
schätzig von ihr, verführt von den Ideen und den Gedanken-
gängen, die wir aus deutschen Büchern und Zeitungen uns
aneigneten, ohne sie kritisch zu verarbeiten. Wir schimpften
in gedankenloser Nachäsiung deutscher Kriegspolemik über die
Franzosen und Engländer, denen wir unsere politischen Ideale
verdanken; über das England, das Schiller einst die „Tyrannen-
wehre" genannt, das Europas Freiheitshort war, das des
öftern für uns eingestanden ist. Wir verachteten Serbien, das
ein kleines Land ist wie die Schweiz, machten unbesehen alle
Argumente gegen das Völkein aus deutsch-österreichischer Quelle
zu den unsrigen; im Kampfe zweier Prinzipien der Welt-
geschichte, des Absolutismus und der Demokratie, stellten wir,
die älteste Republik der Welt, uns auf die Seite des Absolu-
tismus. Das war schon vor dem Kriege so. Schon am Haager
Friedenskongreß standen wir an Seite Deutschlands, das das
Schiedsgericht ablehnte. Wir lehnten ein Angebot Italiens,
daß Streitigkeiten schiedsgerichtlich geregelt werden sollten, mit
verletzendem Mißtrauen ab. Die gleiche Gedankenlosigkeit be-
herrschte vielfach unsere innere Politik. Wir machten auch hier
den Großstaaten nach. Wir bekannten uns zur Real-, d. h. zur
Gewaltpolitik. Eine Partei beanspruchte die Macht und die
Weisheit, das Volk zu seinem besten zu leiten. Diese Macht-
Politik kannte keine Kompromisse. Darum wurde der Tages-
kämpf zum rohen Partei- und Jnteressenkampf.

Die schweizerische Demokratie ist im Verfall. Die monar-
chistische Denkweise nimmt in unserem Volke überHand, ge-
nährt durch die „Berliner Woche" und „Gartenlaube" mit
den unvermeidlichen Kaiserbildern, den süßlichen Romanen, in
denen der Husarenleutnant die Heldenrolle spielt w. Beim Kaiser-
besuch offenbarte sich, wie weit wir schon für die Monarchie reif
sind: unser Interesse für das „Oberhaupt der deutschen Na-
twu" war nicht republikanisch begrenzt. Ganz monarchistisch
ist unser Glaube an die Unfehlbarkeit und Unantastbarkeit un-
strer Behörden. Das Amt schafft auch den Nimbus. Die
Staatsmacht umgibt sich mit einer wahren Wolke von Ehr-
furcht. Die Kritik wird gehaßt; sie wird diskrediziert, ver-
leumdet, geächtet. Absolutismus verträgt keine Kritik. Der
Bundesrat benutzte seine diktatorischen Kriegsvollmachten, um
gesetzgeberische Vorlagen (Proporz) entgegen der Verfassung
der Volksabstimmung zu entziehen und hintanzuhalten. Gegen
das murrende Volk redete man in der „Sprache des Maschinen-
gewehrs". Dieser undemokratische Geist übertrug sich längst
schon auf unsere Bürokraten. Wir lassen uns von unseren
Beamten, vom Schalterjüngling an bis zum Regierungsrat,
aus eine Weise als Untertanen behandeln, die von republi-
kanisch-demvkratischer Würde wenig mehr erkennen läßt.

So gehen wir in völlig unzulänglicher Weise gerüstet den
kommenden schweren Zeiten entgegen. Man prophezeit uns,
daß dieser Krieg in schwere soziale Kämpfe auskaufen werde. Wie
werden sich unsere Behörden, unsere Beamten mit diesen Er-
eignissen abfinden? Aus dem Geist heraus, in dem sie er-
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gogeu finb, werben fie ben 33ürgerfrieg nhßt gu bannen miffen.
SJÎit ^Bajonetten macbt man bie hungrigen nießt fatt unb mit
SBeracßtung bie Ungufriebenen nießt gufrieben. 2Bir fcßmanfen
gmifcbett gmei ©Bremen, gwifcßen ilîeaftion unb IRebotution,
baS eine buret) ba§ anbere bebingt. Siefe ©rfdjeimtng ift im
ternationat, fie ift bie reife $rud)t beS SRitttariSntuS. Siefen
ßuftanb aber fann bie Semofratie weniger ertragen atS irgenb
eine anbere StaatSform. „Semofratie" — fo befiniert 3tagag
febr fcßön — „bebeutet wirïtictje 33olf§gemeinfd)aft, bebeutet
gamitientjaftigïeit ber ©efimtung. ©egenfeitige StuSbeutung ift
ißre SSernidjtung. Surd) fie wirb Semofratie git einem §of)n.
Semofratie rußt auf bem ©ebanfen beS perföntidjeu SBerteS,
ber §eitigfeit eines jeben cingetnen ©tiebeS einer ©emeinfeßaft,
aud) beS ©eringften, ja feiner erft red)t. Siefe ©infebäßung
muß aud) im fogiaten Beben gum illuSbrud fornmen; ift biefeê
auf baS entgegengefeßte ipriitgig begrünbet, bann ift baS |>auS
ber Semofratie auf Sanb gebaut". (Scßluß folgt.)

— ——

Sxrmaitn Stegemann : ©efeßießte bes Krieges.
II. Stanb.

(Statt eines 53erid)teS über bie Sage.)
93ei bem großen SBenbepitnfte beS SBettfriegeS, wo wir

mit bem SluSfdßeiben beS DftenS aus ben beißen ber Kämpfen»
ben angefomnten finb, tonnen wir ritdbttdenb bie 3eit über»
fcßaiten bis gum anbern großen SSeubepunft: Ser iüfarne»
fißtaeßt. Ser Stnfang beS Bingens §atte mit bem granbiofen
Stufftammen ber KriegSmitt unb einem SiegeSguge ber Sent»
fd)en ohnegleichen begonnen. Stn ber Süarne fam er gum
(Stetjen. ©S begann baS breijäßrige SBürgen o!ßne ©nbfdjei»
bung bis gum ruffiftßen grieben. ©rft ein Saßr beutfd)er
Sefenfibe im eigenttidjen Sinn, bann bie Seitoffenfiben gegen
Serbien unb 91ußlanb, bann bie Stftion bon Serbnn unb bie

Sommefd)tad)t, ber öfterreidjifdje Singriff in ber Srentiner»
flaute, Söruffitoms Dffenfibe, atêbann bie Sîiebermerfwtg 5Ru=

mänienS, bie geßn öfterreießifeßen Sefenfibfcßtacßten amSfongo,
HinbenburgS ftrategifdjer Rüdgug gwifcßen 9îeimS unb StrraS,
bie Sommeroffenfiben ber ©ntente in granfreieß 1917 unb
bie testen ruffiftßen Dffenfibberfucße; bann ber Scßtag gegen
Statten in ber testen Sfougofcßtacßt, gute^t baS 9J?anöber gegen
bie ÜÄajimatiften, nebenher bie ga^ttofen gliegerfämpfe unb
lleberfätte offener Stäbte, bie UnterfeebootSoffenfiöe mit ber
größten gerftörungStätigfeit, bie je Vernunft leitete. Dber
war eS nießt Vernunft?

So biet ift gefdje^en, baß eS bem gegenwartig Sebenben
feßmer wirb, nur bie Reihenfolge unb ÎBebeutung ber einget»
nen Slftionen feftgutjatten. Unb wie wollte man and) bie äRüße
nehmen unb bem ©ingeinen nachgeben? Stn SBorbergrunbe
ber ©ebanfen ftetjen ©egenwart unb ßufunft mit it)ren Sdjretfen,
fielen bie gwötf DJiitttonen Sotcn, bie greugentofe Verarmung
ber SDfenfcßbeit unb ber Stummer atter Sentenben über bie

$ufunft menfcßttcbeit SafeinS. Siefe Sorgen äußern fid) in
©teicßgültigfeit gegenüber ben fd)red(icßen ©egenmartSereig»
niffen fowobl wie gegen jebe Sarftettung beS ©efd)eßenen.
StuS ber Scham b^auS, niä)t proteftieren gu tonnen unb fo
feinem ©ewiffen Snft gu machen, tieft man Söüdjer wiber ben
Krieg unb entfeßt fid) über atte mirftteß ober in bloßen Sar»
ftettungen erlebten ©reuet, öerurteitt aber jebe Sittion gegen
baS SBettungliid. ÜDfan möchte jeben grembting für einen
ißropbeten tjutten unb ibn nad) bem @nbe biefer SBettepodje
fragen. Sotb teiber gibtS atS Antwort nur ein Std)fetguden
ober ein büftreS Seuten. $n ben Leitungen taudben wobt
Snferate auf, bie öertaugen .Stapitaf für bie gabritation üon
griebenSartitetn. Staatsmänner fpredjen jeben SOfonat beut=
lieber baS SSort „^rieben" auS, unb fu^en Sag für Sag
mebr na<tt ©rünben, um bie Sdjutb an bem SSeiterbauern
beS SJiorbenS bem ©egner aufgubürben ütber baS atteS

witt nietjt helfen. @S beftebt weiterbin ber wunberbare Un=

finn, bafj alte SBett in taufenb Sebnfüdjtemnad) bem ^rieben
fdjreit unb bennod) atte SBett weiterteibet. Senn waS bie

SSölter tun, ift nidjt plangemäßes §anbetn, üorbebatbt tum
einem rafd) unb Oeruünftig arbeitenben ©elfim, fonbertt bie

9îefultante aus ÜJttttionen üon eingetnen Çanbtungen, bie btinbe,
unbered)enbare gotge ber Sftaffenbanbtung. SBaSSJJenfcben
tun, bat nahe 31^^r aber ferne gotgen. ©rft wenn
bie ißotitit gut bofea SBiffenfdjaft geworben unb ber ©egem
ftanb biefer SBiffenfdjaft : Sie ©efeße ber SOiaffenbanbtung,
erforfeßt wirb, tann Hoffnung tommen, biefem btinben SBett»

gefd)eben gu entrinnen. @S ift wahrlich ißeffimiSmuS genug
üorbauben, wenn man ertennt, wir febr bie 90?enfd)beit teibet

an bem fftoiefpalt, ber beftebt gwifeben ihrem ^anbetnmüffen
unb ber eigenen, beffern ®infid)t, wie fie banbetn fottte.

SBaS fotten wir nun anfangen mit StegemaunS ,,©e=

fcbidjte beS Krieges" wenn wir nicht Suft haben, Schlachten»
folgen gu tefen, bie Söfutig ftrategifdjer Probleme gu üerfotgen,
Stftionen bon Strmeen auf ber Sanbïarte mit ,§ütfe bon Sted»
nabeln gu fixieren Sa 60,000 ©jemptaren rüdt ber öOOfeitige,
febr fdjön unb auf gutes ißapier gebrudte gweite 93anb auf.
SBer fid) ein Stüd weit hineinlieft, wirb batb entf(hieben haben,
ob er weiter tefen !ann. SSiete werben eine Unfâbigïeit ber»

fpüren, bie tragifeben ©reigniffe b^ate fthon atS botorifdjc
Satfaihen gu betraditen, abgefetjen baüon, baß bie rein bifto=
rifeße RetradjtungSweife Stegemann abgeßt. SBer einen @e»

fattenen betrauert, wirb mit ^Bitternis hören, wetdje Säten bieS

unb jenes ®orpS, felbft baS ßorps beS Soten, boKfübrt ßabe.

Stegemann fprießt in feinem SSorwort babon, wettheS
SBagniS eS auf fid) babe, ben trieg in feinen innern
fammenfjängen barguftetten. gürwaßr! Otidjts lieber als bie

innern ßafammenbänge möihten wir erfahren. Stber wir tefen
unb tefen unb erfahren nid)tS atS tSefeßte bon ©eneräten,
föefd)tüffe beS Hauptquartiers, Stbfidjten ber güßrer, Sruppen»
märfdje unb SSerfdjiebungen — wir tefen weiter — unb wir
ßaben nichts, baS bie Slide auf fid) göge in bem rafttofen
©etrieb unb ©ewirr bon gehäuften Säten, bie alte nur ba

finb, aber nichts bebeuten. Sie Singe unb Satfacßen finb
meßt nur, fie bebeuten auth etwas. Sott bie SÖebeutung^ beS

Krieges barin liegen, baß „gewürfelt" wirb um baS Scßidfal
0efterreid)=llngarnS unb SeutfcßtanbS (S. 265 unten). SBarb
benn nießt aud) um baS Scßidfal tttußtanbs, fßotenS, um baS

Scßidfat bon SJiitttonen ©ingelner gemütfett? Unb ßat_ bie

3J£enfd)beit ei" Sntereffe baran, baß bie SBürfet für ben einen
ober ben anbern fallen, ober baß bietmeßr jebeS bon ben

SSötteru baS anbere förbere? SBaS uns ins StegemanS föud)
atS SBebeutitng beS ©efdjeßenS borgefüßrt wirb, tann für b.en

SDZenfißen ber 3"ttt"ft feinen Sinn meßr ßaben.
Sie erften 150 Seifen beS SBerfeS befcßäftigen fid) mit

ben ©reigniffen im SBcften gwifißen bem 12. September unb
bem 15. Sîobember 1914. ©in fpäterer ülbfcßnitt fußet bie 93e=

traißtung fort bis gum 15. gröruar 1915.' Sie ©reigniffe im
Dften geben weiter bis gum 21. gebruar. Sttfo bon bem ein»

gangSbegeicßneten erften Saßr eigenttitßer Scfenfibe ber Seut»
fd)en nur baS erfte Srittet. Später wirb bie Sarftettung nod)
mefenttteß breiter werben müffen, ba feßon im grüßting 1915
Statten gur ©ntente übergeßt. SaS ©efamtwerf wirb auf
minbeftenS ein Sußenb S3änbe anwaeßfen müffen (wenigftenS
brei auf ein Saßr Krieg), ©ine berart breite Sarftettung ßat
nur ^Berechtigung, wenn fie entmeber reine ©efeßiebte ober
reiner Sîoman fein Witt. Stettenweife nur feßreibt Stegemann
faeßtieß. Samt taueßt plotjttd) eine Stelle auf : „Sie fanfte Sanb»

f(ßaft erfeßauerte im Slufrußr ber ©temente". Dber: ,,©S war
feine „SBaffertüge" bie ßier erfonnen würbe, fonbern fureßt»
bare Sßirfticßfeit". SJhcßte baS iöueß in biefem Stiel gefdjrie»
ben werben, um „intereffant" für 60,000 Sefer gu werben?
SeneS „Sntereffe" ift feine Kongeffioneu wert; wer aber foteße

mad)t, ift geritßtet. SBir motten gar nießt reben bon ber Partei»
naßme beS StutorS, bie fcßtteßtitß in bie SSerßerrtttßung ber

ftärfften unb baS S3emitteiben ber fcßwäcßern SJtttitariSmen
übergeßett muß. SBir halten uns nur an bie SarftettungSweifc
unb hatten feft, baß ein friegSgefcßicbtlicßeS SBerf berunftattet
würbe bureß einen Stif, ber anberSwo feßr angebracht feitt

mag, ßier aber eine berfeßtte SBirfung tut. A. F.
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zogen sind, werden sie den Bürgerkrieg nicht zu bannen wissen.
Mit Bajonetten macht man die Hungrigen nicht satt und mit
Verachtung die Unzufriedenen nicht zufrieden. Wir schwanken
zwischen zwei Extremen, zwischen Reaktion und Revolution,
das eine durch das andere bedingt. Diese Erscheinung ist in-
ternativnal, sie ist die reife Frucht des Militarismus. Diesen
Zustand aber kann die Demokratie weniger ertragen als irgend
eine andere Staatsform. „Demokratie" — so definiert Ragaz
sehr schön — „bedeutet wirkliche Volksgemeinschaft, bedeutet
Familienhaftigkeit der Gesinnung. Gegenseitige Ausbeutung ist
ihre Vernichtung. Durch sie wird Demokratie zu einem Hohn.
Demokratie ruht auf dem Gedanken des persönlichen Wertes,
der Heiligkeit eines jeden einzelnen Gliedes einer Gemeinschaft,
auch des Geringsten, ja seiner erst recht. Diese Einschätzung
muß auch im sozialen Leben zum Ausdruck kommen; ist dieses

auf das entgegengesetzte Priuzig begründet, dann ist das Haus
der Demokratie auf Sand gebaut". (Schluß folgt.)
»»» —»»» ——

Hermann Stegemann: Geschichte des Krieges.
II. Band.

(Statt eines Berichtes über die Lage.)
Bei dem großen Wendepunkte des Weltkrieges, wo wir

mit dem Ausscheiden des Ostens aus den Reihen der Kämpfen-
den angekommen sind, können wir rückblickend die Zeit über-
schauen bis zum andern großen Wendepunkt: Der Marne-
schlacht. Der Anfang des Ringens hatte mit dem grandiosen
Aufflammen der Kriegswut und einem Siegeszuge der Deut-
schen ohnegleichen begonnen. An der Marne kam er zum
Stehen. Es begann das dreijährige Würgen ohne Endschei-
dung bis zum russischen Frieden. Erst ein Jahr deutscher
Defensive im eigentlichen Sinn, dann die Teiloffensiven gegen
Serbien und Rußland, dann die Aktion von Verdun und die
Sommeschlacht, der österreichische Angriff in der Trentiner-
flanke, Brussilows Offensive, alsdann die Niederwerfung Ru-
mäniens, die zehn österreichischen Defensivschlachten am Jsonzo,
Hindenburgs strategischer Rückzug zwischen Reims und Arras,
die Sommeroffensiven der Entente in Frankreich 1917 und
die letzten russischen Offensivversuche; dann der Schlag gegen
Italien in der letzten Jsonzoschlacht, zuletzt das Manöver gegen
die Maximalisten, nebenher die zahllosen Fliegerkämpfe und
Ueberfälle offener Städte, die Unterseebootsoffensive mit der
größten Zerstörungstätigkeit, die je Vernunft leitete. Oder
war es nicht Vernunft?

So viel ist geschehen, daß es dem gegenwärtig Lebenden
schwer wird, nur die Reihenfolge und Bedeutung der einzel-
nen Aktionen festzuhalten. Und wie wollte man auch die Mühe
nehmen und dem Einzelnen nachgehen? Im Vordergrunde
der Gedanken stehen Gegenwart und Zukunft mit ihren Schrecken,
stehen die zwölf Millionen Toten, die grenzenlose Verarmung
der Menschheit und der Kummer aller Denkenden über die
Zukunft menschlichen Daseins. Diese Sorgen äußern sich in
Gleichgültigkeit gegenüber den schrecklichen Gegenwartsereig-
nisten sowohl wie gegen jede Darstellung des Geschehenen.
Aus der Scham heraus, nicht protestieren zu können und so

seinem Gewissen Luft zu machen, liest man Bücher wider den
Krieg und entsetzt sich über alle wirklich oder in bloßen Dar-
stellungen erlebten Greuel, verurteilt aber jede Aktion gegen
das Weltunglück. Man möchte jeden Fremdling für einen
Propheten halten und ihn nach dem Ende dieser Weltepoche
fragen. Doch leider gibts als Antwort nur ein Achselzucken
oder ein düstres Deuten. In den Zeitungen tauchen wohl
Inserate auf, die verlangen Kapital für die Fabrikation von
Friedensartikeln. Staatsmänner sprechen jeden Monat deut-
licher das Wort „Frieden" aus, und suchen Tag für Tag
mehr nach Gründen, um die Schuld an dem Weiterdauern
des Mordens dem Gegner aufzubürden. Aber das alles
will nicht helfen. Es besteht weiterhin der wunderbare Un-
sinn, daß alle Welt in tausend Sehnsüchten-nach dem Frieden
schreit und dennoch alle Welt weiterleidet. Denn was die

Völker tun, ist nicht plangemäßes Handeln, vorbedacht von
einem rasch und vernünftig arbeitenden Gehirn, sondern die

Resultante aus Millionen von einzelnen Handlungen, die blinde,
unberechenbare Folge der Massenhandlung. WasMenschen
tun, hat nahe Ziele, aber ferne Folgen. Erst wenn
die Politik zur hohen Wissenschaft geworden und der Gegen-
stand dieser Wissenschaft: Die Gesetze der Massenhandlung,
erforscht wird, kann Hoffnung kommen, diesem blinden Welt-
geschehen zu entrinnen. Es ist wahrlich Pessimismus genug
Vorhemden, wenn man erkennt, wir sehr die Menschheit leidet
an dem Zwiespalt, der besteht zwischen ihrem Handelnmüssen
und der eigenen, bessern Einsicht, wie sie handeln sollte.

Was sollen wir nun anfangen mit Stegemauns „Ge-
schichte des Krieges" wenn wir nicht Lust haben, Schlachten-
folgen zu lesen, die Lösung strategischer Probleme zu verfolgen,
Aktionen von Armeen auf der Landkarte mit Hülfe von Steck-
nadeln zu fixieren? In 60,000 Exemplaren rückt der 500seitige,
sehr schön und auf gutes Papier gedruckte zweite Band auf.
Wer sich ein Stück weit hineinliest, wird bald entschieden haben,
ob er weiter lesen kann. Viele werden eine Unfähigkeit ver-
spüren, die tragischen Ereignisse heute schon als historische
Tatsachen zu betrachten, abgesehen davon, daß die rein histo-
rische Betrachtungsweise Stegemann abgeht. Wer einen Ge-
fallenen betrauert, wird mit Bitternis hören, welche Taten dies
und jenes Korps, selbst das Korps des Toten, vollführt habe.

Stegemann spricht in seinem Vorwort davon, welches

Wagnis es auf sich habe, den Krieg in seinen innern Zu-
sammenhängen darzustellen. Fürwahr! Nichts lieber als die

innern Zusammenhänge möchten wir erfahren. Aber wir lesen
und lesen und erfahren nichts als Befehle von Generälen,
Beschlüsse des Hauptquartiers, Absichten der Führer, Truppen-
Märsche und Verschiebungen — wir lesen weiter — und wir
haben nichts, das die Blicke auf sich zöge in dem rastlosen
Getrieb und Gewirr von gehäuften Taten, die alle nur da

sind, aber nichts bedeuten. Die Dinge und Tatsachen sind
nicht nur, sie bedeuten auch etwas. Soll die Bedeutung des

Krieges darin liegen, daß „gewürfelt" wird um das Schicksal
Oesterreich-Ungarns und Deutschlands? (S. 265 unten). Ward
denn nicht auch um das Schicksal Rußlands, Polens, um das
Schicksal von Millionen Einzelner gewürfelt? Und hat die

Menschheit ein Interesse daran, daß die Würfel für den einen
oder den andern fallen, oder daß vielmehr jedes von den

Völkern das andere fördere? Was uns ins Stegemans Buch
als Bedeutung des Geschehens vorgeführt wird, kann für d.en

Menschen der Zukunft keinen Sinn mehr haben.
Die ersten 150 Seiten des Werkes beschäftigen sich mit

den Ereignissen im Westen zwischen dem 12. September und
dem 15. November 1914. Ein späterer Abschnitt führt die Be-
trachtung fort bis zum 15. Februar 1915. Die Ereignisse im
Osten gehen weiter bis zum 21. Februar. Also von dem ein-
gangsbezeichneten ersten Jahr eigentlicher Defensive der Deut-
scheu nur das erste Drittel. Später wird die Darstellung noch
wesentlich breiter werden müssen, da schon im Frühling 1915

Italien zur Entente übergeht. Das Gesamtwerk wird auf
mindestens ein Dutzend Bände anwachsen müssen (wenigstens
drei auf ein Jahr Krieg). Eine derart breite Darstellung hat
nur Berechtigung, wenn sie entweder reine Geschichte oder
reiner Roman sein will. Stellenweise nur schreibt Stegemann
sachlich. Dann taucht plötzlich eine Stelle auf: „Die sanfte Land-
schaff erschauerte im Aufruhr der Elemente". Oder: „Es war
keine „Wasserlüge" die hier ersonnen wurde, sondern furcht-
bare Wirklichkeit". Mußte das Buch in diesem Stiel geschrie-
ben werden, um „interessant" für 60,000 Leser zu werden?
Jenes „Interesse" ist keine Konzessionen wert; wer aber solche

macht, ist gerichtet. Wir wollen gar nicht reden von der Partei-
nähme des Autors, die schließlich in die Verherrlichung der

stärksten und das Bemitleiden der schwächern Militarismen
übergehen muß. Wir halten uns nur an die Darstellungsweise
und halten fest, daß ein kriegsgeschichtliches Werk verunstaltet
wurde durch einen Stil, der anderswo sehr angebracht sein

mag, hier aber eine verfehlte Wirkung tut. H. L.
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